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Vom Spinnen zum Weben und schliesslich zum Sticken
«Ein Leben lang lernen müssen», «Kein Beruf fürs Leben»: Solche und ähnliche Aussagen halten wir für einen Ausdruck

 unseres modernen Arbeits- und Berufslebens. Dass dies gar nicht so neu ist, zeigt uns der Blick um knapp 200 Jahr zurück.

Bauma – In vielen Gemeinden des 
Zürcher Oberlandes und des Tösstals 
fi nden diesen Sommer Gedenkveran-
staltungen zur grossen Hungersnot 
vor 200 Jahren statt, zum Jahr ohne 
Sommer 1816. Die Hungersnot hatte 
zwar einen klimatischen Hinter-
grund: Der gewaltige Ausbruch des 
Tambora, eines Vulkans in Indone-
sien, verschmutzte die Atmosphäre 
derart, dass die Sonne nur schwach 
durchkam und auf einem grossen 
Teil der Erde der Sommer nass und 
kalt blieb, was teilweise zu massiven 
Ernteausfällen führte. Gleichzeitig 
kam es aber auch zu einer ersten 
Krise in der Textilindustrie, die vor 
allem die östliche Schweiz, das Töss-
tal und das Oberland schwer traf.

Vom Spinnen liess sich gut leben
Am Ende des 18. und zu Beginn des 
19. Jahrhunderts «war hier gut leben, 
denn die Handspinnerei verschaffte 
goldenen Verdienst», so berichtet 
der Fischenthaler Dichter Jakob 
Senn. Und der Oberländer Dichter 
Jakob Stutz doppelt nach: «Die woll-
ten Leute lieber beim Webstuhl sit-
zen als auf dem Felde schwitzen». 
Das «Fabrikationsvölklein», also die 
Weber und Spinner in Heimarbeit, 
hätten in Saus und Braus gelebt. Of-
fenbar lebte es sich mit Spinnen und 
Weben besser und angenehmer als 
mit Landarbeit.

So entstand bald einmal eine gros- 
se Bevölkerungsschicht, die ausser 
einem Wieschen für die Geiss, ein 
bisschen Wald für Brennholz und 
einem kleinen Krautgarten kein 
Land besass. Die meisten Nahrungs-
mittel mussten sie kaufen. Kein 

Wunder, dass diese landlose Bevöl-
kerung bei Nahrungsmittelmangel 
und entsprechender Teuerung als 
Erste Hunger und Not leiden 
musste. Die Überbevölkerung des 
stark industrialisierten Tösstals 
machte das Gebiet besonders anfäl-
lig für die Hungerkrise.

Die ersten Maschinen 
als Bedrohung
Aber nicht nur die Hungerkrise und 
die damit verbundene Teuerung 
machten der frühindustriellen Bevöl-
kerung zu schaffen. In England wa-
ren die ersten Spinnmaschinen in Be-
trieb, die feineres und billigeres Garn 

produzierten. Diese Maschinen be-
deuteten eine gewaltige Produktions-
steigerung. Dank der Kontinental-
sperre, die Napoleon verhängt hatte 
und den Handel mit englischer Ware 
massiv behinderte, hatte die Hand-
spinnerei auf dem Kontinent eine 
Galgenfrist. Doch mit Napoleons 
Sturz 1813 fi el auch die Kontinental-
sperre und billiges englisches Garn 
und Tuch von feinster Qualität über-
schwemmten den Markt. Die Löhne 
sanken und bald gab es gar keinen 
Verdienst mehr. «Woche um Woche 
böserte es mit dem Handspinnerver-
dienst, bis es fast unmöglich war, das 
Leben nothdürftig damit zu fristen», 
fährt Jakob Senn fort. Konnte man 
früher vom Tagesverdienst eine Wo-
che lang leben, so war es jetzt gerade 
umgekehrt: Ein Wochenlohn habe 
gerade noch gereicht, um einen Tag 
zu leben.

Auch in der Schweiz gab es fi n-
dige Unternehmer, welche die neue 
Technik zu nutzen wussten. Im 
Oberen Tösstal waren es die Gebrü-
der Gujer aus Bauma. Heinrich Gu-
jer richtete in seiner Mühle 1822 
eine erste Spinnerei ein, sein Bruder 
Johann Rudolf, der Vater von Adolf 
Guyer-Zeller, folgte drei Jahre spä-
ter und errichtete 1825 die Spinne-
rei im Neuthal. Vielen Spinnern 
blieb nur die Wahl, in die neuen 
Fabriken zu gehen: «Mir göhn jetz i 
d Maschine go schaffe». Fabrikar-
beit hiess aber auch Aufgabe der 

Selbständigkeit und Unterwerfung 
unter den Produktionsrhythmus 
der Fabrik: erst 18, später 14 Stun-
den am Tag, sechs Tage pro Woche. 
Dies alles zu einem kargen Lohn, 
der keine Familie ernähren konnte 
– die Konsequenz hiess: Mitarbeit 
der Frauen und Kinderarbeit.

Die vermeintliche Lösung: 
Weben und Sticken
Wer über die nötigen fi nanziellen 
Mittel verfügte, konnte sich der Fab-
rikarbeit entziehen und stieg ins We-
bereigeschäft ein. Doch das war mit 
erheblichen Investitionen verbun-
den: Nicht nur musste ein Webstuhl 
angeschafft, sondern auch das Haus 
dem neuen Gewerbe angepasst wer-
den. Ein Webkeller musste eingerich-
tet werden; wer dies nicht konnte, 
musste sich mit der weniger wertvol-
len Calicotweberei (Galliweberei wie 
sie im Volksmund hiess) zufrieden 
geben. Aber dafür mussten die Weber 
einen grossen Teil ihrer Stube opfern 
und – um genügend Licht zu haben 
– die alten Fenster durch neue Rei-
henfenster ersetzen.

Doch auch dieser neue Erwerb ge-
riet bald wieder unter Druck. Zwar 
war der Produktivitätsgewinn der 
neuen Webmaschinen, die bald ein-
mal Einzug hielten, nicht so gewaltig 
wie damals der Fortschritt der 
Spinnmaschinen. Die Entwertung 
der Handweberei lief merklich lang-
samer, zumal die Webmaschinen 

vorerst nur weisses Tuch weben 
konnten. Die Buntweberei, die hö-
here Anforderungen stellte, konnte 
sich länger halten. 1833 entstand die 
Weberei Tösstal in Widen und 1859 
die Weberei Grüntal in Juckern. Wie 
stark sich die Oberländer gegen 
diese neuere Entwertung der Heim-
arbeit werten, zeigt der Brand von 
Uster 1832, als die neue Weberei 
von Corrodi & Pfi ster in Flammen 
aufging. Viele Baumer und Fi-
schenthaler nahmen aktiv an der 
Protestversammlung teil.

Vielen Webern blieb nur der 
Gang in die Fabrik. Wer es sich 
leisten konnte, sattelte um auf 
Bunt- oder Seidenweberei oder liess 
sich auf ein neues Abenteuer ein: 
die Handstickerei. Doch diese er-
forderte ebenfalls wieder Investiti-
onen. Nicht nur mussten die ton-
nenschweren Maschinen beschafft 
werden, sondern besondere Stick-
lokale dafür gebaut werden. Die 
Stickmaschinen erforderten aus 
technischen Gründen höhere 
Räume und die Arbeit daran viel 
Licht. Diesen Anforderungen konn-
ten nur spezielle Anbauten oder ei-
gene Bauten genügen. Mit dem Ers-
ten Weltkrieg ging es denn auch 
mit diesem Zweig der textilen 
Heimindustrie bergab.

Und was blieb?
Die Textilfabriken produzierten 
noch gut 100 Jahre weiter. In den 
1970er Jahren begann der langsame 
Niedergang. 2011 schloss als eine der 
letzten die Weberei Keller AG in 
Wald und im vergangenen Juni gab 
die letzte Baumwollspinnerei, die 
Hermann Bühler AG in Sennhof, den 
Betrieb auf.

Geblieben von der einst blühen-
den Textilindustrie ist die Maschi-
nenindustrie, die ihren Anfang in 
der Herstellung von Textilmaschi-
nen nahm und darin auch heute 
noch führend ist. Geblieben sind 
auch die mächtigen Fabrikbauten, 
die heute vielseitig umgenutzt wer-
den, und viele kleine Sticklokale; 
allein in den Weilern Bächi, Fälmis 
und Flue sind mindestens noch fünf 
ehemalige Sticklokale bekannt und 
teilweise noch gut erkennbar. Auch 
die Handweberei existiert noch 
heute, allerdings unter besonderen, 
geschützten Strukturen, wie sie 
etwa das Heimatwerk Züri-Ober-
land in Bauma geschaffen hat.
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Webstuhl in einer Stube im Fälmis Foto: Chronikarchiv

Heinrich Gujer richtete 1822 die erste mechanische Spinnerei des Oberen Tösstals in seiner Mühle ein
 Foto: pa


